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Unser Urteil über den Menschen des FEiıszeitalters un die VON ıhm geschaffene
Kultur, WI1e überhaupt Verständnis der außerordentlich langen Geschichte
der Menschheit hängt in erheblichem Maß e von der rage ab, ob während des Eıs-
zeıtalters eine Evolution des menschlichen Gehirns stattgefunden Ar Gerade weıl
INnan die unterschiedliche Ausbildung paläolithischer Kulturen MIt iıhren verschie-
den geformten Steinwerkzeugen ımmer wıeder mMIt einer Evolution des geistigen
Vermögens zusammenbringt un Stufen.der Begriffsbildung, der Sprache un des
Denkens konstrulert, 1STt eıine Entscheidung darüber wichtig, ob das menschliche
Gehirn schon be]l den ältesten Menschen, deren Reste uns tossıl überliefert und
durch Kulturhinterlassenschaften als menschliche bezeugt sind, voll ausgebildet 1St
der ob N seıne endgültige Organisationshöhe un Leistungsfähigkeit durch eine
fortschreitende Evolution erst allmählich 1im Verlauf des Eiszeitalters erworben
hat ıne Antwort auf diese rage steht VOL der Schwierigkeit, daß uns VOon den
vorzeıitlichen Menschenftformen fossıl keine Gehirne überliefert Sın  d. Diese SIn Zer-

tallen MIt den andern Weichteilen des Körpers. Es stehen uns Nur ihre
mehr der weniger Zut erhaltenen Schädel ZUr Verfügung. Eın Schädel erlaubt
aber durch seine Kapazıtät Aussagen über das Volumen un durch die Beschaften-
eıit seiner inneren Wandungen bıs eiınem gewı1ssen rad auch über die außere
Gestalt des Gehirns. Hırn und Hirnhäute MIi1t ıhren Blutgefäßen hinterlassen nam-
ıch der ınneren Schädelwandung Eindrücke (Impressionen). An endocranıalen
Ausgüssen des Schädelinnenraums lassen S1C|  h diese Impressionen untersuchen und
MITt denen heutiger Menschen vergleichen. Es 1St das die einz1ge Möglichkeit,

Aussagen über das Gehirn vorgeschichtlicher Menschen gelangen. Sıe wurde
VOoNn den Paläanthropologen un Hirnforschern voll ausgenutzt.

Dıie altere Forschergeneration schätzte den Aussagewert der endocranialen Aus-
gusse für die Rekonstruktion des Windungs- un Furchenmusters un auch ur  .. die
Erschließung des psychischen Vermögens eiszeıitlicher Vertreter der Menschheit
sehr hoch e1in. Ihre Schlüsse un Deutungen wurden allerdings csehr stark Von der
„Drei-Stufen-Hypothese“ beeinflußt, die eine Evolution der Menschheit VOon INECN-

schenaffenartigen Vorfahrenformen ber den „Aftenmenschen“ („Pithecanthro-
pus”) un den europäischen Neandertaler ZUT: heutigen Sapıensmensch-
eıt behauptet. Dabei wq;-de als selbstverständlich ANSCHOIMNMCN, daß „Pithecan-
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thropus“ un der Neandertaler morphologisch und psychisch das vollme schl
Nıveau noch ıcht erreicht hatten. Man eım Lesen der ersten un mancher
nachfolgender Originalarbeiten 1iInm wieder, WIC stark diese Vorentscheidung
auf dıe Deutung un Beurteilung der endocranıialen Ausgüsse eingewirkt hat
Schimpansoide oder \f$Aische Züge wurden allenthalben endocranıalen Ausguß
entdeckt un entsprechend psychisch ausgedeutet!.

Mıt dem Anwachsen des Fundbestandes fossilen Menschenschädeln un der
fortschreitenden Überwindung der „Drei-Stufen-Hypothese“ 1ST INnan der eur-

teilung der Aussagefähigkeit endocranıiıaler Ausgüsse vorsichtiger und zurückhal-
tender geworden. Man erkannte ı deutlicher, da Form, Furchen und Wın-

dungen des Gehirns VO endocranıalen Ausgußß Nnur sehr verschwommen und für

gesicherte Schlufßfolgerungen unzureichend wiedergegeben werden und da{fß das
menschliche Gehirn nach Größe Furchen- un Windungsmuster außerordentlich

Vor allem lehnt mMan heute alle Schlüsse, die VO der außeren Morphologıe
endocranıaler Ausgüsse auf das psychische Nıveau vorzeitlicher Menschen pCZORCNH
worden sind weithin ab Endocranıiale Ausguüsse bıeten eın tragfähiges Funda-
ment ZUu Nachweiıis Evolution des Gehıirns un des gEISTISCNH VermöOgens
ährend des Eiszeitalters. Eıne Betrachtung der beiden sich widersprechenden
Auffassungen wird 1eSs deutlich machen.

DIE BISHERIGE BEURTEILUNG

Zur Begründung Evolution des menschlichen Gehirns während des E1s-
zeıtalters hat mMa  a} auf die Größe des Gehirnvolumens der „Pithecanthropus
Formen VO Java und Chına hingewıesen. Ihre Schädelkapazıtät 1ST SCrn als
die durchschnittliche Kapazıtat der Neandertaler un der späteiszeitlichen Jung-
paläolithiker. Für Coon 1STt dieser Befund ausreichend, Von £rühen „half-
brained menund SPatenN full-brained men  «“ sprechen. eın Urteil geht ohl
auf die Hypothese VO Duboıis zurück ach der sıch das Gehirnvolumen VO

Pithecanthropus Homo (Neandertaler und Jungpaläolithiker bzw ELZT=
menschen) gleicher Weıse WIC VO den Menschenaften Pithecanthropus
sprunghaft verdoppelt haben soll bedingt durch eine Verdopplung der Neuronen-
Zzahl als direkte Folge Zellteilung, die zusätzlich hınzutrat Andere Forscher
vertfreten C11NE6E allmähliche Zunahme des menschlichen Gehirns un sehen, WI1IEC P

Grünthal der Vergrößerung „CINC siıchere orthogenetisch verlaufende Entwick-
lung DDıeser Zuwachs sec1 VOLr allem durch den Ausbau der Gebiete des vorderen

1 Die erstcn Beschreibungen und Deutungen endocranialer Ausgüsse Lammen VO Dubois (1898) ber den.

Pithecancthropus' VO'! Java, Boule und Anthony (1911) ber den Neandertaler VO: La Chapella-auX-„Saınts
nen folgten spater Arıens Kappers (1929),und VO:! Anthony (1913) 4  ber den Neandertaler VO! La Quina.

Ellıor mit (1924) MI{ CeISCNCD Untersuchungen., Wenn sıch auch hre Ergebnisse nıcht bestätigen ließen,

stellen sie doch die Eersicn Versuche ZUr Erforschung endocranıaler Ausgüsse dar und für die Enewicklung der

Palioneurologie von großer Bedeutung.
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Stirnhirns und der temporo-parientalen Region erfolg denen die psychische Per
sönlichkeit un das Sprachzentrum zugeordnet werden, die aber bei „Pithecan-
thropus“ und auch noch eım Neandertaler relativ und absolut eine SETINSCIEC
Ausdehnung ZECISCH sollen. Der Ausbau gerade dieser Regionen sel iıcht ZU Still-
stand gekommen, als der Mensch ; Erscheinung trat.

Spatz die Auffassung, da{(ß das menschliche Gehirn sıch auch heute noch
voller Evolution befinde. Für ıhn ıIST nämlıch die Impressionsfähigkeit VO Hırn-

teilen der Schädelinnenwand CIM Indikator für CiNe den Hırnteilen auf der
betreffenden Differenzierungsstufe CISCNC Ausdehnungstendenz (Propulsıivıität),
das Fehlen der Impressionsfähigkeit infolge Suppression oder Retraktion ein Indı-
kator für den Verlust der Propulsivität Mırt andern Worten 1le Hırnteıile, die
keine stammesgeschichtliche Weıiterentwicklung mehr ZCIECNH, also ausentwickelt z  WG
sınd haben siıch Von der Schädelinnenwand mehr der WECN1ISCI stark zurückgezo-
SCNH (retrahiert) der 115 Innere des Gehirns verlagert (supprimıert), daß
S1IC keine Eindrücke (Impressionen) mehr der Schädelinnenwand hinterlassen
können. Die entsprechenden Stellen endocranıalen Ausguß erscheinen annn
olatt Die andern, S1 noch Evolution efindlichen Hırnregionen dagegen ZC
ten noch eine Ausdehnungstendenz (Propulsivität), deren Stärke rad der
hınterlassenen Impressionen erkennbar sel1l. Die Schädelinnenwand deshalb

wrlder Gegend dieser Hırnpartıien ein starkes Relief auf
Zur Begründung SCINCT Hypothese Spatz auf die Befunde Schädeln

heutiger und vorzeitlicher Menschen 17} eım heutigen Menschen verursachten
NUuUr noch die Regionen des Basalen Neokortex diejenigen Anteıle des Stirn-
und Schläfenhirns, die be] der Betrachtung des Gehirns VO  e} der Basıs her erkenn-
bar 9 Impressionen, besonders durch die Ausbildung der vorderen un
leren Schädelgrube. Die übrıgen Partıen des Großhirns dagegen hinterließen

Frkeine Impressionen mehr. S1e WIE die übrıgen Hıiırnteile (Stammhirn, Kleıin-
hirn, Zwischenhirn) retrahiert oder Su  5 516e hätten den Höhepunkt iıhrer
Evolution überschritten, während S1 das vordere Stirnhirn noch voller LE vO-
lution befände un den Keım 1  9 zukünftiger Entfaltung sıch u  e
Be1 den vorzeıtlichen Menschen SCIi 6S umgekehrt. Be1l ihnen besonders den Pıthe-
canthropus -Formen, lasse das obere Stirnhirn noch Impressionen zurück daß
sıch die Abdrücke der Schädelinnenwand 1e1 eC1iter scheitelwärts hinaufzögen
als beım heutigen Menschen, eC1in Zeıichen, dafß diese Partıen noch Entfaltung DC-
standen hätten. Dagegen der „Basale Neokortex“ be] ihnen NUur dürftige Im-
PreSS1ONCN., Seine Ausbildung habe deshalb ACFSt begonnen“ Da das Gehirn der
Menschenaften der Schädelinnenwand aum Impressionen hinterläßt, sCc1 deren
Gehirnevolution praktisch Zu Stillstand gekommen. Wır kommen SPater auf
diese vermeıntlichen, VO Spatz herangezogenen Befunde zurück.

Auch au der außeren Gestaltung der endocranıalen Ausgüsse vorzeıtlicher Men-
schen hat mMan auf EeiNec Evolution des Menschenhirns während des Eıszeıitalters
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geschlo‘sséh. ; Man glaubfe am Furchen- und Windungsmuster %ahlreiche äaffische
Merkmale, ja überhaup; einen primıtıven Hırntyp feststellen können, der siıch
dem der Menschenaffen nähere. So se1 das Furchenmuster des Stirnhirns eiım
„Pithecanthropus“ ausgesprochen schimpansoi1d; 65 stehe seiner Ausbildung nach
in der Mıtte zwischen Schimpanse und Neandertaler. Ahnlich zußerte mMan sıch
auch ber das Gehirn des Peking-Menschen, auch wenn es eine Reihe fortentwik-
kelter Züge zeıge. och se1 bei beiden Formen das basale Stirnhirn sehr 1e] schwä-
cher als eiım heutigen Menschen ausgebildet. Selbst Gehirn des westeuropäl-
schen Neandertalers, dessen Schädelkapazıtät dem der heutigen Menschen gleich-
kommt, wenn sS1ie iıcht 1m Durchschnitt noch höher lıegt, hat man zahlreiche
affische Merkmale entdeckt: die allgemeıne orm des Gehirns, die Einfachheit un
grobe Ausbildung der Hirnwindungen, die Lage un Rıchtung der Sylvischen
Furche, die Kleinheıit der Stirnhirnlappen, besonders des vorderen Abschnittes,
1e starke Ausbildung der „Affenfurche“ (sulcus Junatus). Es weıse „eıine Summe
niedrigstehender Merkmale“ auf AIn Hinsicht autf die relatıv flache un schmale
Ausbildung des Stirnhirnlappens“, heißt N be] Boule-Vallois, „ordnet sıch der
ossıle Mensch 7zwischen Menschenaften un heutigefi Menschen eın, steht aber
jenen näher als diesen.“ Gewiß se1 das Gehirn des Neandertälers durch den Reich-

der Gehirnmasse schon menschlich, aber seiner Gehirnmasse noch 1e
höhere Organisatıon, die ür den heutigen Menschen kennzeichnend sel, Diese Be-

urteilung wurde erstaunlich unkritisch angCeNOMMCN. Sıe hat Jahrzehnte hindurch
einen großen Einfluß ausgeübt, besonders auf dıe Einschätzung der geistigen Fähig-
keiten des Neandertalers, 1St aber auch heute noch ıcht überwunden. Sıe Aindet sich
ıhrem Inhalt nach sogar noch in der vierten, VO  3 Vallois (1952) besorgten Auflage
des Werkes VO  —$ Boule „Les Hommes fossiles“.

Es ISt ıcht weıter verwunderlich, daß InNnan dem Neandertaler „des 2089
ben Aussehens un der Einfachheit des allgemeınen Windungsmusters“” un der
zahlreichen „Aäffıschen“ Gestaltungen se1nes Gehirns, die mMan erkennen glaubte,
DUr eın „rudımentäres intellektuelles Vermögen“ und höchstens einen „Ansatz
Zu artiıkulierten Sprechen“ 7zuerkannte. Beı1 ;:hm se1l die visuelle Region Hın-

terhauptslappen relatıv estärker ausgebildet, während das Hauptzentrum für Asso-

7z1atiıonen eiıne geringere Entwicklung zeıge, weıl der vordere Bereich des Stirnhirns
in se1ner Ausdehnung eingeschränkt sel. Fur Elliot Smith 1St der heutiıge Mensch
„unerme(lich gewandter als irgendeiner seiner Vorfahren, FA als der schwer-
fällige un plumphändige Neandertaler“. Auch eım Menschen VO  } Broken Hıll
Afrıka) wıesen gerade diejenigen Hirnteile eine überraschende Unterentwicklung
auf, ”  1€ Voraussicht, Unterscheidungsvermögen und Feinheit der Lebensart des

heutigen Menschen ermöglichen und in ihrer Höhe und Stärke bestimmen“.
„Pithecanthropus“ wurde: ın seınen seelischen Fähigkeiten natürlich noch dürftiger
eingeschätzt. Auch be ıhm glaubte mMan eine größere Entfaltung der sensorischen
Zentren des Großhirns gegenüber den Zentren der Assozıatıon feststellen
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können. Ariens Kappers möchte „Pithécanthfopüs*_ von Java noch ıcht einmäl
eın Sprachvermögen zuerkennen.

Die Ansicht, daß die vorzeitlichen Menschen noch ıcht den cerebralen Organı-
sationsstand des heutigen Menschen, besonders in der Ausbildung der Stirnlappen-
reg10n, erreicht haben sollen, 1St weıt verbreitet. Nach N FEickstedt konnten die
kortikalen Funktionen bei ihnen Nur in vermınderter Art un Weise wıiırksam
werden. Für diesen Ausfall selen subkortikale un basale Erlebnis- un Vorstel-
Jungsformen eingesprungen. „Pithecanthropus“ und der Neandertaler hätten des-
halb in ihrem enk- un Tatverhalten AusSs einer anderen Antriebsschicht heraus
gelebt. V Eickstedt halt 6S für gewi(, dafß VO Erstmenschen bis zu Jetztmen-
schen die seelischen Begabungen, die Schlüssié;keit des Denkvermögens un die
aufgliedernde Verfeinerung un Bewußrtheit des Innenlebens,; zunahmen. Das be-
weıise überwältigend WIr kommen darauf spätei* noch zurück die stufenweise
Zunahme der Zivıiliısation. Jedoch seıen die frühesten Vertreter, VOon denen uns

Reste überliefert sind, echte Menschen SCWESCH., „Denn es 1St Ja in fragloser, wenn

auch oft fragwürdiger Weıse das vorhanden, WwWAas Tier un Mensch unterscheidet:
die bewußte geistige Leistung.“

Auch Bounak etellt auf Grund der Entwicklung des Gehirns und der Steinwerk-
zeugindustrie (vgl 353), 1€e mıteinander in Beziehung se  9 Stuten des Den-
ens un der Sprache auf. Sıe steigen VO  3 „CONC® primaıres“ der frühen
„Pithecanthropus“-Formen ber „COncepts_ dıffus“ der spateren „Pithecanthro-
pus”-Formen und „CONCE plus nombreux et plus differencıies“ der Neandertaler

den „CONC relies C:  54 (syntagmes)” der heutigen Menschen hinauf.
Dementsprechend kennt Bounak auch 1er Stadien der Sprachentwicklung. Lassek
unterscheidet 1er Stufen der Geistwerdung: den „presavage mind“, den
„SaVapc mind“, den „barbarıc mind“ un den „cCivilized mınd“. Die
Stuftfe 1St noch untermenschlıch. Auf der zweiten steht die Masse der vorzeıtlichen
Menschen des Eiszeitalters. Diese Periode (of savagery) 1St; w1e SagT, „durch das
Wachstum des nervosen Systems gekennzeichnet un führte einer Ausdehnung
des ehirns. Sıe erwıes sich offenbar als notwendig, es physiologisch vollkom-

gestalten, un War praktisch vollendet, ehe der Mensch in die ‚barbarıc
per10d‘ VOTr eLIwa 01010 Jahren eintrat“, also Ende des Eiszeitalters. Genera-
tıon für Generatıon 1STt nach ıhm Nervensystem herangewachsen, un ZW ar

5 da{fß Schicht für Schicht hinzugefügt wurde un sıch Führungszentren in den
zuletzt gewachsenen Schichten entwickelten“. Dıie Abstraktionsfähigkeit ISt nach
Lassek wahrscheinlich eine der etzten geistigen Phänomene, dıe, evolutionistisch
betrachtet, /A8 menschlichen Geilst hinzukamen. Das Gehirn des Urmenschen
(„ancıent savage“) WAar für eine solche Funktion noch ungeeıgnet. Kurzum: „Die
Geschichte der Menschheit dreht sich ıhre Hirnwerdung (En<_:ephalisation) un
Abstraktionsfähigkeit“.
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DIE EURTEIL

Die Befunde, die man endocranialen Ausgüssen VO  $ chädeln vorzeitlicher
Menschen erkennen glaubte un Aaus denen INa  e} die schwerwiegende, für das
Verständnis der Menschheitsgeschichte entscheidende Folgerung Evolution
des menschlichen Gehirns un desgEISLISCEN Vermögens gezogen hat, haben der

Y
wissenschaftlichen Kritik ıcht standgehalten. Sıe exXistieren entweder überhaupt
nıcht oder wurden überbewertet oder unrichtig gedeutet. Als erster hat Symıngton
1916) SIC Z weitel SCZORCNH un abgelehnt. Es standen ıhm zehn sorgfältig C
härtete Gehirne und für jedes dieser Gehirne der zugehörige endocranıale Ausguß
ZULC Verfügung Um beide exakt vergleichen können, zeichnete das Furchen-
SySTICM jedes Gehirns auf dem entsprechenden endocranialen Ausguß MI größter
Sorgfalt auf Aber 1 keinem Fall deckte sich das eingezeichnete Furchen-
muster MIL den Ausguß erkennenden Impressionen, W 4S INan bisher als
selbstverständlich vorausgeSsetzt hatte. Häufig ührtendie Lini:en über Er-
hebungen hinweg. Symiıngton vermochte den endocranialen Ausgüssen VOrZeIL-

lıcher Menschen auch keine ungewöhnlichen Besonderheiten 1ı der orm un Ver-
teilung der Impressionen erkennen. Sıe hielten sich iınnerhalb der normalen,
auch heute beobachtenden Variationsbreite. Er kommt eshalb ZU Ergebnis,

dafß die FEinfachheit un Kompliziertheit der Gehirnfurchen un Gehirnwindun-
SCn nıcht MIt genügender Sicherheit endocranıalen Ausgüssen ausgemacht WeI-

den können, selbst annn nicht wenn diese vollständigen, erst recht nıcht wenn SIC

unvollständigen, rekonstrulerten Schädeln inommen sSin uch äßt sich nı  cht,
och nıcht einmal annähernd der relatıve Entwicklungsgrad der verschiedenen
sensorischen un aASSOZ1atıven Zentren der Hirnrinde abschätzen. Die mannigfäl-

vA Schlufßsfolgerungen VO Boule, Anthony, Elliot Smith In A auf Grund endo-
cranıaler Ausgüsse mancher vorzeitlicher Menschen, besonders Hinblick auf
Prımıeıve un afhfische Merkmale des Gehirns, sınd höchst spekulativ un 1r

ührend. c

Symıngtons Urteil vermochte sich Jahrzehnte hindurch nıcht durchzusetzen, Gn-
det aber heute ı cstärkere Zustimmung. Besonders Hirschler (1942) un Con-
nolly (1950) haben 65 auf Grund ausgedehnter Untersuchungen Gehirnen und
endocranıalen Ausgüssen jetztlebender un vorzeitlicher Primaten 1 eıtem Um-

fang bestätigen können. Connolly gelang auch der Nachweis, daß die Deutlichkeit
der Impressionen erheblichem Umfang VO Wachstumsstadium, bzw VO Alter
des Individuums abhängt un bei ıJUnSCH rwachsenen ausgepragtesten sein

scheint. ıne Nachprüfung der Angaben u  Y  ber das Gehirn des Neandertalers VOCI-

anlaßte der Feststellung, N SC1 eın hinreichender Grund für dıe Behaup-
tung vorhanden, „dafß das Gehirn des Mannes VO La Chapelle-aux--Saınts eine

einfachere Furchung als das vieler heutiger Menschen“Am Schädelausgufß des
späteiszeitlichen Menschen VvVvon Broken Hıll fänden S1C| ZWAar vorderen unteren

Stirnhirn, besonders auf der rechten Seıite, sehr deutlich au  TE Impressionen,
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aber sıie nıcht deutlicher als auch manchen endocranialen Ausgüssen heu-
Menschen. Auch nach Fuste sind dıe „Windungen des Neandertaler Gehirns

Ö
nicht weniıger entwickelt“ als die heutiger Menschen. Es Gegensatz ZUur.

Meınung früherer Autoren ” Gehirn des Neandertalers gegenüber 1990 des
heutigen Menschen keine wesentlichen Unterschiede Von spezifischem Rang“ ausSs-

gCepragtl. Desgleichen betont Pıveteau, daß das Gehirn beim tossılen Menschen VO

La Chapelle-aux-Saints „unverkennbar das strukturelle Stadium des heutigen
Menschenhirns erreicht habe“. Die Untersuchungen VOon Boule un Anthony, so

Patte, machten höchstens auf die C116 oder andere individuelle Sonderheıt
aufmerksam, lieferten aber keine allgemeın gültıgen Ergebnisse.

Diese eindeutige Ablehnung gründet sıch VOT allem auf die Tatsache, da{fß endo-
cranıale Ausguüsse die außere Morphologie des Gehıiırns cht klar un vollständig
abbilden können, weıl sich zwıschen Hırn und ınnerer Schädelwand die verschie-
denen Hırnhäute MIL Blutgefäßen un Hırnwasser einschieben. Nur WENISC Stel-
len, besonders Bereich des Stirnhirns, lassen Impressionen zurück, die aber nur

NgCNAUC, verschwommene Bilder von der Lage, Größe und dem Verlauf der Fur-
chen und Windungen liefern, daß Sie keine tragfähige Grundlage für deren
Rekonstruktion abgeben.

ıne Rekonstruktion WIr noch eıter durch die außergewöhnliche Varijabilität
des menschlichen Gehirns erschwert; wenn nıcht unmöglich gemacht. Gewiß bleibt
die Grundstruktur des Furchenverlaufs konstant, aber innerhalb dieses sehr W C©1-

ten Rahmens der Gestaltung spielen sıch erhebliche Schwankungen aAb Menschliche
KGehirne sind verschieden nach Größe, nach Anordnung des Windungs- und Fur-

chenmusters un nach ange un Breıte der Windungen. Selbsrt beim gleichen In-

dividuum die rechte Hemisphäre gegenüber der linken häufig deutliche Un-
terschiede. Um können, W 4a5 der 2ußeren Gestaltung endo-
cranıalen Ausgusses vorzeitlicher Menschen auf Rechnung dieser erstaunlichen
Varıijabilität setzen un W as eine wirkliche Eigentümlichkeıit der betreffenden ß  SO
Formengruppe IS“ der der Schädel gehört, benötigte INan eine sehr große Zahl
endocranıaler Ausgusse fossıler Schädel Wır besitzen aber NUur csehr WEN1ISC VO

Neandertaler, Je VO den beiden javanischen „Pithecanthropus -Formen,
VO Pekıng--Menschen und den oder andern VOon den Kalotten der Ngan-
dong--Menschen. Diese gerıIngC Anzahl geStALLEL 65 einfach nıicht, eLIWA Gehirn
der „Pithecantrophus“ -Formen statistisch auch NUur 90008 CIN1ISCI Sicherheit Eıgen-
tümlichkeiten herauszuarbeiten, die NUur für SIC typisch Sın Jeder endocraniale
Ausguß hat eıgene Pragung. Zur sicheren Beurteilung gehört nämlich die

BENAUC Kenntnis der Variabilitätsbreite.
Wıe sehr das zutrifft, machen schon dıe 1er endocranıalen Ausgüsse VO Schä-

deln des Peking--Menschen offenbar. Nach Connolly ı1ST be] zweıen die Stirnregion
des Gehirns ziemlich deutlich ausgepragtl, be] den beiden andern dagegen NUur recht
schwach w1e auch beı manchen endocranialen Ausgüssen heutiger Men-
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eREr einem Schsda reichen 4die‚.ilmpressionen_ äe‘r Stirngegend weiter
scheitelwärts, bei den rel andern nıcht. Auch siınd sie auf der rechten Seite stärker
als auf der linken ausgepräagt. Überhaupt zeige die Nachbildung der Gehirnfurchen
iıcht mehr Einzelheiten als gelegentlich auch bei heutigen Menschen. Iso noch
icht einmal der Befund, den Spatz für seiıne Hypothese als Grundlage benötigt,
nämlich die größere Ausdehnung un die stärkere der schwächere Ausprägung
der Impressionen, äßt S1 den endocranıalen Ausgüssen des Peking-Menschen
einheitlich beobachten. Schon be] der geringen Anzahl VO  3 NUur 1er Schädeln wiırd
die erstaunliche Variationsbreite des menschlichen Hırns un seiner Sa PAn Ge-
staltung ftenbar Gewiß fand Connolly das einfachste Muster und die deutlichste
Wiedergabe der Furchen allen von ıhm untersuchten endocranıalen Ausgüs-
sen der frontalen Regıon des „Pithecanthropus“. ber dieser vereinzelte Befund

einem einzıgen Schädel aßt sıch iıcht verallgemeinern und kurzerhand als
Kennzeichen für die „Pithecanthropus“-Formen betrachten. Dazu hängt ach den
Untersuchungen Connollys die Deutlichkeit der Impressionen ın erheblichem
Maß(ße VO Stadium des Wachstums, bzw VO Alter des Indiyiduums aAb und
scheint bei Jungen Erwachsenen ausgepragtesten se1n. Es 1St das eın wich-
tiger Befund,l weıl zeıgt, daß eine siıchere Deutung der Ausdehnung un Stärke
der Impressionen, WI1e S1e Spatz geben versuchte, unmöglich 1St.

Auch die immer wieder als Besonderheit herausgestellte „Affenfurche“ sulcus
Junatus) den Hınterhauptsloben unterliegt einer hohen Varıabilität. Sıe 1St
nach Kohlbrugge völlig ınkonstant. Sıe ann bei fien sogar tehlen, beim Men-
schen auf der einen Seıte vorhanden und auf der anderen aum ausgebildet se1n.
Auch ISt s1e bisweilen transversal; bısweilen vertikal ausgebildet. Sıe zeıgt eim
Neandertaler keine anderen Dımensionen als auch eım heutigen Menschen.

Dıie außerordentliche Variationsbreite und die Verschwommenheit der Impres-
sıonen, die das Gehirn, besonders die basale Stirnregion, durch die dreifache Hülle
der Hırnhäute hindurch der Innenwand des Schädels ErZEUZT, machen eiıne e1N-
deutige Identifizierung und Rekonstruktion des Furchen- un Windungsmusters
mit Hıiılfe endocranıaler Ausgüsse unmöglich. Man kann, W1e Anthony (1958)
MIt Recht SagtT, NUur Spuren der Wiındungen der basalen Stirnregion erkennen,
den Sylvischen Komplex L1ULXr un die Lage des sulcus Von Rolando NUur

erraten. "Lrotz dieser vollkommenen Unsicherheit, auch W as die Lage des sulcus
unatus und anderer Furchen un Spalten betrifilt, rekonstruijerte InNnan D die
parıeto-occıpitale Regıion iın vollem Ausmaß. Darın liege aber die Verurteilung
eines Systems, das die Bedingungen verkenne, denen die Unebepheiten des
Gehirns sıch entwickelten und sichtbar würden.

Be1 dieser Sıtuation versteht N} sich VO  } selbst, daß sich von der außeren Gestal-
Cung endocranıaler Ausgüsse her keine siıcheren Schlüsse auf das geistige Vermögen
vorzeitlicher Menschen ziehen lassen. Gewiß 1St die Versuchung azu sehr groß,
W1€e die zahlreichen Schilderungen ber die Erlebnis- un Vorstellungswelt jener
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Evolution des menschlichen Gehirns

f  {  T  4  AA Evolut;on  des menscbhdaen Gehzrns  5  D  >  uns so fernen Menschén und über Stufenfolgen ihrer ‘Geistigl%eit z'éige‚n!Man darf  aber nicht vergessen, daß psychisches Vermögen nicht von der Art des Windungs-  und Furchungsmusters, sondern wesentlich von der cytoarchitektonischen Fein-  struktur der Hirnrinde abhängt;, die uns aber von den Menschen der Vorzeit nicht  mehr erhalten ist und auch beim heutigen Menschen beim Versuch der Deutung,  Lokalisierung und Abgrenzung bestimmter Hirnfelder schwerste Probleme auf-  wirft. Allgemein weist man deshalb in neueren Darstellungen über die Fossil-  geschichte des Menschen auf die äußerst begrenzte Aussagefähigkeit endocranialer  Ausgüsse über geistige Fähigkeiten hin oder lehnt die aus wirklichen oder ver-  meintlichen Befunden gezogenen Schlüsse ab.  Eine Möglichkeit von der Gehirngröße jetztlebender oder vorzeitlicher Men-  schen mit einiger Wahrscheinlichkeit auf ihr geistiges Vermögen zu schließen, be-  steht nicht. Das Gehirnvolumen sämtlicher fossiler Menschen liegt innerhalb der  Ya  Variationsbreite der Gehirne heutiger Vertreter der Menschheit, deren Gehirn-  volumen zwischen 850 und 2000 ccm schwankt. Schon deswegen kann von einer  stammesgeschichtlichen Verdopplung der Gehirnmasse bei heutigen Menschen nicht  die Rede sein. Nach Lassek beträgt das Minimum an Gehirnsubstanz beim Mann  etwa 960 g, bei der Frau etwa 800 g, was mehr oder weniger einer Schädelkapa-  zität von 960 bzw. 800 ccm entspricht.? Diese enorme Variabilitätsbreite hat aber  keinen erkennbaren Einfluß auf Begabung und geistige Leistungsfähigkeit. Hoch-  begabte Menschen hatten Gehirne, deren Volumen sowohl nach der oberen als  auch nach der unteren Grenze hin lagen. Weder die Masse noch das Oberflächen-  relief des Gehirns ist also ein eindeutiger Ausdruck seiner funktionellen Wertigkeit.  Weidenreich hat deshalb mit Recht betont, „daß weder die Größe noch die Form  des Gehirns oder die Oberfläche der Hemisphären oder ihr Windungsmuster im  allgemeinen noch in seinen Einzelheiten einen zuverlässigen Anhaltspunkt für die  Höhe und die Menge an allgemeinen und besonderen geistigen Fähigkeiten ab-  geben . . . Deshalb haben Behauptungen der Paläanthropologen, der Neandertaler  oder Peking-Mensch z. B. seien Rechts- oder Linkshänder gewesen, hätten sprechen  oder schreiben oder bloß stammeln können — Aussagen, die sich nur von den flache-  ren oder tieferen, engeren oder weiteren Eindrücken an der Innenseite der Schädel-  kapsel herleiten —, keine wissenschaftliche Basis ... Untersuchungen an Skeletten  allein setzen uns niemals in Stand, um Aussagen über geistige Fähigkeiten eines  Menschen oder über geistige Änderungen und Fortschritte im Verlauf einer Zeit-  periode zu machen. Kulturelle Hinterlassenschaften sind die einzigen Hinweise  für geistige Lebensäußerungen.“  Die kulturellen Hinterlassenschaften weisen nun eindeutig auf das echte Mensch-  tum der vorzeitlichen Menschen hin. Meist sind uns von ihnen nur ihre Steinwerk-  zeuge überliefert. Aber gerade sie künden eindringlich von einer geistgeprägten  ® Am Wiener Neurologischen Institut hat man bei einer 26jährigen Frau von durchaus normaler Intelligenz 850 g  Gehirngewicht. festgestellt. Dafür war allerdings die Zahl der Ganglienzellen der grauen Rinde gegenüber Gehirnen  von durchschnittlichem Volumen um nicht weniger als das Dreifache vermehrt.  361uns fernen Menschen und über Stufenfolgen ihrer Geistigiäeit zeigen. Man darf
aber iıcht verges’séh‚ daß psychisches Vermögen ıcht von der Art des Windungs-
un Furchungsmusters, sondern wesentlich on der cytoarchitektonischen ein-
struktur der Hırnriınde abhängt, die uns aber Von den Menschen der Vorzeıt nıcht
mehr erhalten 1St un auch eım heutigen Menschen eım Versuch der Deutung,
Lokalisierung un Abgrenzung bestimmter Hiırnfelder schwerste Probleme auf-
WIr Allgemeın weIlst INan deshalb in NECUETEN Darstellungen über die Fossil-
geschichte des Menschen auf die außerst begrenzte Aussagefähigkeit endocranıialer
Ausgüsse ber geistige Fähigkeiten hin der lehnt die Aaus wirklichen der VOr-

meıntlichen Befunden SCZOSCHNEN Schlüsse ab
ıne Möglichkeit von der Gehirngröße jetztlebender der vorzeitlicher Men-

schen mMit einıger Wahrscheinlichkeit auf ıhr geistiges Vermögen schließen, be-
steht nıcht. Das Gehirnvolumen sämtlıcher tossıler Menschen lıegt innerhalb der Ya

Varijationsbreite der Gehirne heutiger Vertreter der Menschheıit,; deren Gehirn-
volumen zwischen 850 und 7000 CCIMN schwankt. Schon deswegen annn Von einer
stammesgeschichtlichen Verdopplung der Gehirnmasse bei heutigen Menschen ıcht
die ede sein. Nach Lassek beträgt das inımum Gehirnsubstanz eım Mann
eLtIwa2 960 S, be] der rau etwa 61010 2y W 4S mehr oder weniıger einer Schädelkapa-
Zzıität vVvon 960 bzw 4010 CC entspricht.* Diese eNOTME Variabilitätsbreite hat aber
keinen erkennbaren Einfluß auf Begabung un geistige Leistungsfähigkeıt. Hoch-
begabte Menschen hatten Gehirne, deren Volumen sowohl nach der oberen als
auch nach der unteren Grenze hın Jagen. Weder dıe Masse noch das Oberflächen-
relief des Gehirns 1St also eın eindeutiger Ausdruck seiner funktionellen Wertigkeıt.
Weidenreich hat deshalb mMi1t Recht betont, „dafß weder die Größe och die Form
des Gehirns der die Oberfläche der Hemisphären oder ıhr Windungsmuster 1m
allgemeinen noch in seınen Einzelheiten einen zuverlässıgen Anhaltspunkt für die
Höhe un die Menge allgemeinen un besonderen geistigen Fähigkeiten ab-
geben 9 Deshalb haben Behauptungen der Paläanthropologen, der Neandertaler
oder Peking-Mensch F seılen Rechts- oder Linkshänder SCWESCH, hätten sprechen
der schreiben der bloß stammeln können Aussagen, die S1C}  ;h 1Ur Von den flache-
fren oder tieferen, CNSCICH oder weıteren Eindrücken der Innenseıte der Schädel-
kapsel herleiten keine wissenschaftliche Basıs Untersuchungen Skeletten
allein seizen uns nıemals in Stand, Aussagen über gelstige Fähigkeiten eiınes
Menschen der über geistige Änderungen un Fortschritte 1im Verlauf eıner Zeit-
periode machen. Kulturelle Hinterlassenschaften sind die einzıgen Hınvweıse
fur gyeistige Lebensäußerungen.“

Die kulturellen Hinterlassenschaften weısen 19888  — eindeutig auf das echte Mensch-
tum der vorzeitlichen Menschen hın Meıiıst S$1N  d uns von ıhnen 1Ur ıhre Steinwerk-

überliefert. ber gerade S1e künden eindringlich Von einer geistgeprägten
Am Wiıener Neurologischen Institut hat InNan bei einer 26jährigen TAau VO urchaus normaler Intelligenz 850

Gehirngewicht testgestelltr. Dafür WAarlr allerdings die Zahl der Ganglienzellen der graucnhn Rinde gegenüber Gehirnen
von durchschnittlichem Volumen ‚5988! ıcht weniger als das reıtache vermehrt.
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nenZeitlidukeit, das ganze existentielle Dasein jedes eın elnen Menschen von ın
Lebensart. 7Zu hrer Erfindung, w1e überhaupt Zu jeder Erfindung, bedarf es nam-$  E lich, w1e raft M1t Recht Sagt, des ganzen Menschen, seıner Vernunft wie seıines

kr
Gemütes, seıines Bewußtseins w1ıe seiner Intuition. Dazu erscheinen vom ugen-
blick ab,; da der Mensch Geräte plan- un zweckmäßig herstellt, zugleich mı1t eıner
sıch entwickelnden Technik „auch andere Grundzüge kulturellen Schaftens, das

Einschlagen und Festhalten gewisser Bahnen des Verfahrens, der Wille be-
stimmten Grundformen, eın Streben nach Regel un Gesetz, eın Sınn für reine

geometrische Form; das sind willensmäßige W1e asthetische Bereiche. In ihrer Ver-

gesellschaftung zeigt sich eindeutig, daß schon hier der Mensch in der Fülle se1nes

geschichtlichen Lebens auftritt.“ Schon die äaltesten Geräte zeıigen mehr als ratlo0-
nales Nützlichkeitsstreben un sind deshalb AUS den rationalen Faktoren (Stoff,
Bearbeıitung, Zweck) nıcht völlig erklären. Vielmehr lassen sich 1ın der Ausprä-
Un verschiedener Grundverfahren, in der Bevorzugung verschiedener Grund-
formen un deren Steigerung rein geometrischen Gebilden un im geschicht-
liıchen Wachstum un Verfall weıtere lebendige Kräfte als wirksam erweısen.

Gewiß 1St bei der Werkzeugkultur der Menschheit des Eiszeitalters eine Ent-

wicklung der eın Fortschritt festzustellen. 59 hat Semenoff; W1e Bounak mM1t-

teilte, den Bortschritt 1in der Meısterung der technıschen Saite sehr schön der

Herstellungstechnik prähistorischer Werkzeuge aufgewlesen. Es Zibt Werkzeuge
mIit Spuren eınes beabsichtigten Gebrauchs, deren Herstellung nur 3—5 Schläge
mMILt einem andern Stein notwendig CM Eın typisches Werkzeug des Chelleen be-
durfte seiner Fertigung 20975 wohlgezielte Schläge innerhalb eines einzigen
Arbeitsganges. Dıie Herstellung eines Werkzeuges des Acheuleen verlangte schon
wel verschiedene Arbeitsgänge un 60—/0 Schläge. 7Zur Fertigung einer Mouste-

rien-Spitze gehörten 1er Arbeitsgänge und tast 100 verschıiedene Aktıonen. Dıe
ahl der Arbeitsgänge steigert sıch bıs elf un die Anzahl der Aktıiıonen auf 200—

T be1 den Klıngen mi1ıt rıff VO Cromagnon-Typ. Bounak sieht ın diıeser
technischen Vervollkommnung eın Anzeichen für die Steigerung des geistigen Ver-

mögens, für zunehmende Begriffsbildung un verbessertes Sprachvermögen, also
Stuten der Geistwerdung. Uns scheint diese Vervollkommnung in der Technik der

Werkzeugherstellung wesentlich mM1t der sich steigernden un ımmer intensiver DC-

pflegten Tradıition zusammenzuhängen, durch dıe Erfindungen, handwerkliche
Kenntnisse un verbesserte Techniken bewahrt un VO Generatıon Zu Generatıon
weitergegeben werden. Rensch diesen Vorgang „die nıchterbliche Höher-
entwicklung durch Traditionsbildung“. Dieser auf einer immer dauerhafter DCc-
pflegten Tradıtion aufbauende Fortschritt weckt immer eue Seiten des mensch-
lıchen Geıistes, für die auf früheren Stuten noch ga keine Möglichkeiten einer

Betätigung oder Entfaltung bestanden, die aber offenbar 1mM Menschen liegen.
Dıie altpaläolithischen Werkzeuge können deshalb gar nıcht auf der Höhe der fein-
gearbeiteten Artefakte der Jungpaläolithiker oder der geschliffenen Geräte der
Neolithiker stehen. Aus diesen Gründen scheint uns auch die Auffassung von Eppel
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Nnı überzeugend daß zwischen der geistigen Leistung bei der ‚Erfindung‘oder
Abwandlung Faustkeils un Formel ZUr Reaktion und Strah-
Jung ein substantieller, ein qualıtatıverAbstand liegt“®. Nur Aus vollmensch- _
lichen Anlage heraus vermochte der vorzeitliche Mensch Werkzeuge schaften
und eine Kultur aufzubauen. Die Grundlagen SC1NC5 gEISLISCN Seins mMUSSCH die
gleichen WI1IeC beı den heutigen Menschen gEWESCH sein

Das Bıld (Cjottes Spiegel der französischen Literatur

Andr  e  / Espiau de la aestre

Der zeitgenössische Atheismus IST bekanntlich ZUu ausgesprochenen Antitheismus
geworden, Art Religion der Gottlosigkeit (Lukacs), die sıch besonders 47  47

atheistischen Neohumanismus des französıschen Existentialismus erauskristal-
isiert hat Es ı1ST 1es5 keine abstrakte Lehre VO weltfremden Philosophen, sondern
vielmehr der Niederschlag tiefgreifenden Erlebnisses, das durch das Medium
des Romanss, des Theaters, des Fiılms oder des Essays großen Laienpublikum
vermiıttelt wırd un ZUuUr Massenpsychose werden kann.

Wird das Bild Cottes durch diesen „postulatorischen Atheismus“ der bekann-
testen französiıschen Existentialisten adikal kaltgestellt, WeNn nıcht vollkommen
entstellt, hat sich zugleich un früher, und ohne jedwede bewußte apolo-
getische Antwort bezwecken, Cin echt christliches Bıld CGottes der modernen
und zeitgenössischen katholischen Lıteratur geformt un sıch grundlegen-
den, aufßerst fruchtbaren Wert des Romans, des Theaterstücks un überhaupt der

Dichtung entwickelt. In den Fußspuren Leon Bloy iıhren 1gCNCNH, humanısti-
schen un relig1ösen Weg gehend, haben Charles Peguy, Paul] Claudel, Georges
Bernanos un dessen Epigonen vollkommen Begriff ı der Geschichte

E  Dader französischen Literatur gePragt, den Begriff nämlich christlichen, tief e_

lebten, echt theologischen Dichtung. Im Gegensatz den meılsten Dichtern des
Jahrhunderts, die VO Vıgny bıs Baudelaıre und Verlaine NUur

eismus kannten, setizen siıch nu diese katholischen Dichter MIL Gott 4a U5S5-

einander, der, 1 die Geschichtlichkeit selbst eingeschaltet, die konkrete, erlebte
Zeitlichkeit, das existentielle Dasein jedes einzelnen Menschen VO

A

Das atektonische Zeitalter Die BEISTIECN Dimens:onen der Paläolicthmenschen, Quartär

4 Das ema IST ausführlich behandelt S] 7Zur Frage Evolution der Menschheit während
des Eiszeitalters. Teil Endocraniale Ausguüsse und die Fvolution des menschlichen Gehirns, Acta Biotheoretica 16

(1962) 27—56. Hıer ISI auch dıe reiche Literatur verzeichnet. Siehe auch SJ Zur Frage
Evo!ution des menschlichen Gehirns während des Eiszeitalters, BEHN Der beständige Autbruch, Festschrift
tfür Erich Przywara, Nürnberg 1959, 22—39,
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